und Luft find fortgefegt in dieſer Aufgabe tätig: 
ändert die Farbſtoffe, „bleicht“ fie, zerſtört die Farbkörper: 
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Nr. 19. 


Aufbewahren der Kartoffeln. 


Von Dr. Wilſing, Dahlem i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.“ 


L 
Eine ſchlechte Aufbewahrung verdirbt jede 


Sache, ſelbſt wenn ſie aus Eiſen beſteht. Die „Witte⸗ 


rungseinflüſſe“ find eben die Mittel der Natur, alles 
Vorhandene umzuändern, den ſtetigen Wechſel in Gang 
zu halten. Licht, Wärme, Kälte, Feuchtigkeit 
Licht 


Licht tötet Öte Bakterien. Kälte läßt das Waſſer und 
andere Flüſſigteiten gefrieren und treibt ſo die Gefäße, in 
denen ſie ſich befinden, auseinander; Kälte zerreißt die 
Pflanzenzellen, zerreißt die Rinden oft alter Bäume, ſprengt 
ſogar Steine auseinander. In der „Luft“ ſind Sauerſtoff, 
Kohlenſäure und manche anderen zufälligen Gaſe am Werke, 
ihre chemtſche Arbeit zur Umſetzung der Stoffe zu tun; 


der Sauerſtoff erhält die Bakterien am Leben, fördert 


und kräftigt ſie, beſonders wenn noch Wärme und Feuch⸗ 


tigkeit dabet helfen. 


Auf die organtſchen Stoffe — alſo pflanzliche und 


tieriſche Gebilde — wirken dieſe Naturkräfte um ſo eher, 


als dieſe Stoffe die Mittel zur Zerſtörung gewiſſermaßen 


ſelbſt in ſich tragen. Feuchtigkeit enthält jede Zelle, 


Luft iſt überall vorhanden und Wärme erzeugt jeder orga⸗ 
niſche Stoff durch die immerfort arbeitende chemt⸗ 
miſche Umſetzung, die ſelbſt in den ſozuſagen „toten“ 


Pflanzen- und Fleiſchmaſſen vor ſich gehen. Die Wärme 


wird um fo ſtärker, je mehr organiſche Maſſe aufs 


einandergehäuft wird, und je mehr Feuchtigkeit und 


Luft dabei zur Verfügung ſteht. Jeder Landwirt weiß, daß 


in die Scheune eingefahrenes ganz trockenes Getreide ſich 


erhitzt, „ſchwitzt“, daß aber feucht eingebrachtes Getreide 
oder Heu derart heiß wird, daß es direkt verbrennt, ja ſo⸗ 
gar ſich entzünden kann, wenn genügend Luftzug dazu tritt. 

Derſelbe Vorgang ſpielt ſich bei allen anderen organt⸗ 
ſchen Stoffen ab. Wirft man geſchoſſenes Wild — Haſen, 
Hühner, Rehe oder gar Hirſche auf einen Haufen zuſam⸗ 
men, dann entwickelt ſich — ſelbſt im Winter — ſofort 
Wärme, und die Fäulnts ſetzt ſofort ein, in 24 Stunden iſt 
das Wild unbrauchbar. Gemüſe aller Art und auch die 
Kartoffeln unterliegen ebenio demſelben Naturvorgang; 
. ſetzt ein, ſobald die Bedingungen dazu gegeben 
ud, 


e infolge der vielen Anfragen Auskunft uur gegen Räckvorto. 


Bromberg, den 15. September 


1929. 


Da uns die Urſachen des Verderbens bekannt 
find, können wir uns auch dagegen ſchützen. Wenn wir 
wiſſen, daß zum Verfaulen organiſcher Stoffe Wärme, 
Feuchtigkeit und Luft zuſammenwirken müſſen, brauchen wir 
nur eine dieſer Bedingungen auszuſchließen, um die 
Fäulnis zu verhindern. Man legt deshalb Fleiſch uſw. auf 
Eis, um die Wärme zu vertreiben; man ſetzt Fleiſch und 
Gemüſe in luftdicht abgeſchloſſene Gefäße, aus denen man 
vorher die Luft ausgetrieben hat, ein, um die Wir⸗ 
kung bes Sauerſtoffes zu verhindern; man trocknet Fleiſch 
und Gemüſe an der Luft oder dörrt es langſam, oder räu⸗ 
chert es, um die Feuchtigkeit auszutreiben. Alle dieſe 


Methoden verhindern ſomit die Tätigkeit der Fäulntsbak⸗ 


terten und erhalten fomtt die Ware dauernd. 

Mit Kartoffeln aber iſt die Sache nicht ſo ganz ein⸗ 
ſach, weil es ſich um große Maſſen handelt, die dazu aus 
verhältnismäßig unhandlichen Stücken beſtehen, welche reiche 
lich viel Feuchtigkeit enthalten. a 

Eine dauernde „Konſervierung“ (Erhaltung) kann 
man mit dem Trocknen erzielen, indem man ſie (mit 
Maſchinen) ſchnitzelt (wie Rüben bei der Zuckerfabrikation) 


und dieſe dann genau wie Gemüſe dörrt. Oder aber man 


läßt dte entſchalten Kartoffeln durch erhitzte Walzen 
zerquetſchen, wobei die Feuchtigkeit verdampft wird und 
ſtellt auf dieſe Weiſe die ſogenannten „Kartoffel⸗Flocken“ 
her. Dieſe ſind natürlich nur zu Futterzwecken zu 
verwenden. 5 ; 7 

Dieſe Trocknung iſt nur ein Notbehelf für die Wirt- 


ſchaft, um wenigſtens einen Teil der Ware vor dem Ver⸗ 


derben zu ſchützen; denn die Verfütterung friſcher gedämpf⸗ 


ter Kartoffeln iſt jedenfalls billiger und wirkſamer als die 


Verabreichung von Flocken. Außerdem muß man aber doch 
die größte Menge der geernteten Kartoffeln als Saatgut 
oder als Verkaufsware behalten und muß eben zu⸗ 
ſehen, wie man ſie am beſten durch den Winter 
bringt. Und das erfordert immer große Vorſicht und 
Umſicht; denn nach Lage der Dinge bleibt gar nichts anderes 
übrig, als die Kartoffeln in Haufen zuſammeu⸗ 
zuſchütten, und das bringt, wie wir oben geſehen haben, 
bereits eine Gefahr mit ſich, weil dadurch naturnotwendig 
eine ſtärkere Erwärmung herbeigeführt werden muß. Be⸗ 
denkt man, daß die Kartoffel ſelbſt ſehr viel Feuchtig⸗ 
keit enthält, und daß zwiſchen den einzelnen Knollen die 
Luft in großer Menge Raum hat, dann ſieht man, daß alle 
Bedingungen gegeben ſind, die Fäulnis recht raſch herbel⸗ 
zuführen. Was tun? 5 

Die Luft können wir nicht abſchnüren; wir können nur 
verſuchen, die Wärme herabzuſetzen und die Feuchtigkeit 


ſo viel wie möglich auszutreiben. Gleichzeitig aber müſſen 


wir die Kälte abhalten, damit die Kartoffeln nicht erfrieren, 


weil fie ſonſt als Saatgut wie auch als Verkaufsware um. 
brauchbar geworden wären. 

Am beſten ſind daher die Kartoffeln in einem guten 
Keller untergebracht. Aber ein guter Keller iſt leider 
felten, Er muß tief im Boden liegen, recht dicke Wände 
haben, trocken ſein und eine kräftige Durchlüftung ge⸗ 
ſtatten. In einem ſolchen Keller bleibt die Temperatur faſt 
ſtändig auf derſelben Höhe. Durch die dicken Wände kann 
die Außenwärme nur ganz langſam durchdringen. Im 
Sommer erſcheint der Keller daher kühl, im Winter dagegen 
— gegenüber der Außentemperatur — warm. Er hält ſich 
am beſten fo zwiſchen 6—10 Grad Celſius. 

Vor dem Einbringen der Kartoffeln muß der Keller 
gründlich geſäubert werden; denn jedes bißchen „Schmutz“ 
iſt ein Herd für Bakterien; die Wände ſollen zum mindeſten 
N gefegt, am beſten gekalkt ſein; ebenſo iſt gründlich zu 
lüften. 

Praktiſch iſt es, wenn man am Boden des Kellers 
eine Luftöffnung nach außen anbringen kann, ſo daß man 
bei geöffnetem Kellerfenſter einen ſtändigen Luftdurch⸗ 
zug ſchaffen kann; denn nur der Luftzug kann uns helfen, 
die Wärme und die Feuchtigkeit aus den Kartoffeln auszu⸗ 
treiben; mithin, die Kartoffeln zu erhalten! 


Landwirtſchaftliches. 


Drei Wachstumsſtörungen der Kartoffel. Das gleich⸗ 
mäßige Weitergedeihen von der Keimung bis zur Reife 
iſt eine gar wichtige Erſcheinung. Beſonders tritt das bei 
der Kartoffel hervor. Als Sommerpflanze iſt ja ihr Ge⸗ 
deihen von den lederſchlägen viel abhängiger als z. B. der 
Winterroggen oder die Luzerne. Wenn zurzeit des Anſatzes 
der Knollen Trockenheit und Näſſe unvermittelt wechſeln, 
dann wachſen die bereits gebildeten, notreif gewordenen 
Knollen nicht weiter, ſondern aus ihren Augen ſprießen 
neue Tragfäden (stolonen) hervor und an deren Enden 
bilden ſich abermals Knollen. Man nennt das Kindelbil⸗ 
dung (Abb. I). Dieſe Kindeln find gewöhnlich fo ſtärkearm 
wie ihre notreife Mutter und ernten ſich ſchwer, fo daß der 
Landwirt einen großen Schaden erleidet. Tritt dieſer 
Wechſel von Dürre und Näffe ſpäter ein, etwa zu einer Zeit, 
wo die neuen Knollen ſchon ziemlich weit ausgebildet ſind, 
fo findet ein Durchwachſen ſtatt. (Abb. IT). Auf Koſten der 
Nährſtofſe der bereits gebildeten Knolle wächſt das Kronen⸗ 
ende erneut weiter, ohne daß die Schale normal abreifen 
kann. Solch ein Zwiewuchs iſt ſtärkearm und wenig halt⸗ 
bar, ſolglich von der Überwinterung auszuſchließen. Eine 
dritte Wachstumsſtörung heißt Kubllchenbildung 
(Abb. II). Aus den Augen der notreifen Mutterknolle 
kommen unmittelbar (ohne Tragfäden) neue Knöllchen her⸗ 
vor, die weder Stärke noch Haltbarkeit aufweiſen. Reiche 
Humuszufuhr mildert das Außergewöhnliche der Witterung, 
auch ſind die einzelnen Sorten verſchieden widerſtands⸗ 
fähig gegen ſolche Wachstumsſtörungen. Inſp. — lie, 


Nofa Kartoffeln. Gleiche Mengen Kartoffeln und rote 
Beete werden je für ſich in der Schale gargekocht. Dann 
pellt man die Kartoffeln ab und ſchneidet fie in dünne 
Scheiben. Die Beete ſchält man und dreht fie durch die 
Hackmaſchine. Dieſem Brei fest man Salz, etwas Eſſig 
und Gewürz Hinzu, miſcht ihn vorſichtig unter die Kartof⸗ 
feln und gibt eine Mehlſchwitze darüber, in der feinge- 
ſchnittene Zwiebeln gebräunt find. Will man das Gericht 
mit Fleiſch geben, ſo macht man aus Hackfleiſch kleine Klöße, 
ſocht dieſe in Brühwürfelwaſſer gar und garniert fe auf 

m Miſchgericht. Das Brühwürfelwaſſer kann zu der 
ehlſchwitze verwendet werden. 


Viehzucht. 


Das „Württemberger Schaf“. Von etwa 6 Milltonen 
1 Schafen gehören jetzt über 1 Million zum Formen⸗ 
kreis des Württemberger Schafes. Die hauptſächlichſte Be⸗ 
triebsſorm (über 82 Pros.) iſt die Wanderſchäferel. Im 
Verhältnis zur Größe der Herden ſind die Eigenbetriebe 
Du c ſo kleln, daß Weiden hinzugepachtet werden müſſen. 
Die 


ommerweiden liegen meift auf der Rauhen Alb und 


im Schwarzwald, die des Winters im milderen Unterland 
am Neckar und Rhein. Es wird faſt das ganze Jahr über 
während der Nacht gepfercht, d. h. die Herden übernachten 
in freiem Felde, nur durch Einzäunungen zuſammengehalten. 
Daher ſind die Ziele der Württemberger Schafzucht ein ab⸗ 


gehärteter, marſchfähiger, genügſamer Körper mit gutem 
Wollertrag. Bezüglich der Feinheit der Wolle werden zwei 
Gruppen unterſchieden. A bis AB und B bis BO. Die Ab⸗ 
lammergebniſſe find günſtig: Auf 100 Schafe kommen im 
Durchſchnitt 115 lebensfähige Lämmer. Die Böcke wiegen 
etwa 115 Kg., die Mutterſchafe 70 Kg. Erſtere geben etwa 
7 Kg., letztere 4,2 Kg. Schweißwolle, die eine Ausbeute von 
45—50 Proz. hat. Die Wolle tft treu merinvartig, regel⸗ 
mäßig gekräuſelt, ſehr füllfähte und hat eine zuverläſſige 
Kraft. ; Li. 


Geflügelzucht. 


Hühnerhaltung ohne Hähne. Wer nur Hühner der 
Eier wegen hält, aber keine Bruteier haben will, halte am 
beſten keinen Hahn. Einmal betragen die Futterkoſten für 
den Hahn pro Jahr wenigſtens 10 M. Dann aber werden 
die unbefruchteten Eier höher bezahlt, weil ſie länger halt⸗ 
bar ſind. Die Hennen legen ohne Hahn auch nicht ſchlechter. 

f Kl 


Man Toll das ganze Jahr hindurch auf das Ungeziefer 
achten. Das Geflügel ſoll häufiger unterſucht werden. Dazu 
benutzt man vorteilhaft ein Vergrößerungsglas. Von Un⸗ 
geziefer befallene Hühner werden mit einem guten In⸗ 
ſektenpulver eingeſtreut. Die Ställe werden geweißt. Auf 
alle Fälle muß ein Staubbad eingerichtet werden, das man 
in einer großen Kiſte aus Kalkſtaub, feiner Aſche und 
feinem Sand herſtellt. Beil Verwendung von Torfſtreu 
bletben die Hühner vom Ungeziefer leichter verſchont. 

Der Durchfall der Hühner ift eine unangenehme Er⸗ 
ſcheinung, weil dadurch die Hennen im Legen oft ſehr zu⸗ 
rückkommen. Als Urſache für dieſe Krankheit gelten: Ver⸗ 
dorbenes Futter, gefrorenes Weich⸗ und Grünfutter, ſowie 
Erkältung. Hühner, die an Durchfall leiden, ſollen kein 
Grünfutter bekommen. Man gebe nur gutes Körnerfutter 


und das Trinkwaſſer reiche man etwas angewärmt. Jeder 


Durchfall ſoll aber mit Vorſicht behandelt werden, da er auch 
ein Anzeichen von Cholera ſein kann. 5 

Unſer Waſſergeflügel im September. Wo es die Ver⸗ 
hältniſſe erlauben, haben die Gänſe, junge und alte, 
natürlich noch Weidegang. Dem Sammeln der ausgefalle⸗ 
nen Federn, ihrer Reinigung und Aufbewahrung iſt er⸗ 
höhte Aufmerkſamkeit zu zollen. Gegen Ende des Monats 
kann die Maſt ſchon etwas ſchärſer betrieben werden, da 
letzt auch die ſogen. Stoppelgänſe reif zum Schlachten ſind. 
Mit der Zwangsmaſt iſt aber noch zurückzuhalten bis zum 
Oktober, denn bei warmem Wetter nehmen die geſtopften 
Gänſe nicht ſo zu, wie das gewünſcht wird. Die Freimaſt 
empfiehl ſich aber auch nur für ſolche Tiere, die einen vollen 
Körper haben und durchaus geſund ſind. Als Futter für 
die Freimaſt der Gänſe nenne ich beiſpielsweiſe: gekochte 
Kartoffeln, vermengt mit Gerſten⸗ oder Maisſchrot; Malz⸗ 
keime erhältlich aus den Brauereien, gequellten Hafer, 
Weizen und Gerſte: gelbe Möhren — bezüglich der Ver⸗ 
pflegung der Enten kommt es ſehr darauf an, ob wir Lege⸗ 
oder Fleiſchenten halten. Da jetzt auf den Gehöften meiſt 
nur noch die zur Fortzucht beſtimmten Enten find, müſſen 


ü 


wir die Legeenten recht gut füttern. Fehlt es an den für 
Legeenten notwendigen Zuchträumlichkeiten, am richtigen 
Auslauf mit Bade⸗ und Schwimmgelegenheit, an der 
paſſenden Fütterung uſw., dann werden auch ſolche Enten. 
raſſen als Legerinnen nicht die gehegten Erwartungen er⸗ 
füllen. Bei beengten Räumen iſt es dann ſchon leichter, 
mit Erfolg eine der bekannten Fleiſchentenraſſen zu züchten. 


P. H. 

Unfere Tauben im September. Hatten die feldernden 
Tauben im Auguſt in der Regel keinen Futterzuſchuß nötig, 
fo wird dies jetzt im September ſchon anders. Vielfach 
iſt es üblich, wo ſonſt die Nahrungsaufnahme der Tauben 
auf den Feldern noch nicht gerade ſchlecht iſt, neben den⸗ 
jenigen Neſtern der Tauben, in welchen ſich größere Junge 
befinden, Näpſchen aufzuhängen, gefüllt mit Gerſte oder 
Weizen. Dieſe Fütterung kommt dann den heranwachſenden 
Jungen zugute. Die Eltern derſelben verſtehen es ſchon, 
alle diejenigen Tauben fernzuhalten, welche hierher wollen, 
um ſich auf bequeme Art zu ſättigen. Der Federwechſel 
der Tauben fordert Jahr für Jahr, beſonders unter den 
Jungtauben nicht wenig Opfer. Es liegt dies einmal an 
der feuchtkalten Witterung dann aber vor allem auch daran, 
daß die Jungtauben, als fie von den alten entwöhnt und 
vom Züchter eingeſperrt wurden, zu ſchlecht ernährt, bzw. 
gefüttert ſind. In dieſer Beziehung iſt alſo jetzt noch Vor⸗ 
ſicht am Platze. Nimmt gegen Ende des Monats die Zahl 
der Jungen auf dem Schlage ab, ſo kann mit der Reinigung 
der Schläge begonnen werden; angebracht iſt auf alle Fälle, 
jetzt zu desinfizieren. Notwendig iſt es auch jetzt, ſoweit es 
erforderlich iſt, fremde Jungtäuber anzuſchaffen, da ſie ſich 
um dieſe Zeit leicht eingewöhnen laſſen. P. H. 

Namelsloher. Da unfere Abbildung uns in trefflicher 
Weiſe zeigt, wie die Ramelsloher geftaltet fein ſollen, kaan 
ich mich hierbei kurz faſſen. Stolz aufgerichtet, lang⸗ und 
breitgebaut ſtehen ſie vor uns, Hahn und Henne. Bei letz⸗ 
terer fällt ſicher der volle Legebauch auf, ein Hinweis, daß 
fie als Legerin etwas leiſtet. Der Hals und die Läufe find 
mittellang. An den langen, breiten Rücken ſetzt ſich der 
mittelhoch getragene Schwanz an, der beim Hahn mit uppi⸗ 


gen, breiten Sichelfedern ausgeſtattet iſt. Den beiden Ge⸗ 


ſchlechtern der Ramelsloher iſt eine volle Bruſt eigen. Be⸗ 


ſondere Aufmerkſamkeit iſt bei der Beurteilung raſſiger 


Ramelsloher der Form des Kopfes mit allem, was „drum 
und dran“ hängt, beizumeſſen. Hahn und Henne haben 
einen halbhohen Stehkamm. Bei der Henne legt er ſich, 


bei älteren Tieren wenigſtens, meiſt hinten nach einer Seite. 
Er darf aber kein ſog. Klappkamm werden. Wie die Ab⸗ 


bildung zeigt, ſoll beim Hahn der Kamm nicht der Wöl⸗ 
bung des Kopfes folgen, ſondern er zieht ſich mit feinen 
fünf bis ſechs Zacken etwas nach oben. Vom eigentlichen 
Kopfe trennen den Kamm borſtenartige Federn, die nie 
fehlen dürfen. Das Auge iſt ſchwarz, auch der Lidring fol 
mindeſtens ſchwärzlich ſein. Die Ohrſcheiben haben den be⸗ 
kannten Emailleſchein; ganz rote Ohrſcheiben ſind ebenſo 
fehlerhaft wie ganz weiße. Die Kehllappen ſind mandel⸗ 
förmig; bei der hier abgebildeten Henne könnten fie etwas 
größer ſein. Der hellblaue Schnabel iſt nicht ſelten an der 
Spitze fleifehfarben, doch wird dies weiter nicht als Fehler 
angeſehen. Erwähnen will ich noch, daß der Kamm und die 
Kehllappen blau angehaucht erſcheinen und daß das Geſicht 
reich mit weißen Federn beſetzt iſt. Die ſchieferblauen 
Beine müſſen frei ſein von Stoppeln, dürfen auch keine 


roten Längsſtreifen haben. Das Gefteder der Ramelsloher 
iſt dicht und feſt. Damit hängt es auch zuſammen, daß die 
Flügel wie angepreßt an den Rumpf erſcheinen. Beim 
Hahn iſt reichlich Sattelbehang vorhanden, doch iſt er, ebenſo 
wie der Halsbehang, nicht beſonders lang. Die Ramelsloher 
kommen in zwei Farbenſchlägen vor; in dem hier abgebil⸗ 
deten rahmweißen und als gelbe. über die letztgenannten 
genügt es hier zu ſagen, daß ſie wenig verbreitet ſind, daß 
an ihrer klaren Herauszüchtung auch noch viel gearbeitet 
werden muß. Der milchweiße Ton artet bei den Hähnen 
oft ins Gelbe aus. Dies wird nicht als ſchwerer Fehler 
angeſehen, ſolange das Untergefieder reinweiß iſt. In 
Deutſchland erfreuen ſich die Ramelsloher wohlgeſchätzter 
Beliebtheit. Dies verdanken ſie nicht nur ihrem vorteil⸗ 
haften Außeren, ſodern vor allem auch ihren wirtſchaft⸗ 
lichen Eigenſchaften. Sie legen große weiße Eier in an⸗ 
ſehnlicher Menge, nicht wenige davon zur kalten Winters⸗ 
zeit. Ihr Bruttrieb iſt mäßig; brüten ſie aber, ſo ſind ſie 
dabei unbedingt zuverläſſig. Ihre Küchlein find wider⸗ 
ſtandsfähig und lebensfreudig. Dies geht wohl auch ſchon 
mit daraus hervor, daß im Lüneburgiſchen heute noch die 
Stubenkükerei im Gange iſt, wo gewiſſermaßen als Haus. 
induſtrie die „Hamburger Küken“ erzeugt werden. Dieſe 
ſchinackhaften, gut bezahlten Winterküken haben zur Haupt⸗ 
ſache Blut der Ramelsloher in ſich. Ebenſo wie das Fleiſch 
der Ramelsloher Küken ſich beſten Rufes erfreut, iſt auch 
das der Zuchttiere geſchätzt. Es iſt dem der belgiſchen und 
franzöſiſchen Poularden und Kapaunen ſicher 8 
P. H. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Gärtners Schädlingskampf im Herbſt. Unter den 
tieriſchen Schädlingen an den Rüben richtet jetzt die 
22füßige gelb⸗ſchwarze Afterraupe der Rübenblattweſpe (in 
zweiter Generation) größeren Schaden an als im Juni. 
Gegenmittel ſind Beſpritzen mit Petroleum⸗ oder Karbo⸗ 
lineumbrühe. Auf dem Kohl und dem Spargel freſſen 
die grüne (mit weißen Längsftreifen und ſchwarzen Punkten 
verſehene) Gemilſeeule und die Kohleule, welch’ letztere bis 
in das Herz der Köpfe vordringt. Außer Ableſen läßt ſich 
jetzt nichts mehr machen. — Den verſchiedenen Erd⸗ 
raupen ſtellen die Stare und Krähen, beſonders hinterm 


Pfluge eifrig nach. Im großen ſchützt man die gefährde⸗ 


ten Pflanzen durch Umſtreuen mit Kainit oder Atzkalk 
bezw. durch Fanggräben; im kleinen fängt man fie leicht in 
Gläſern, die mit Zuckerwaſſer gefüllt find. Ahnlich geht 
man gegen die graue Ackerſchnecke vor, nur füllt man 
hier 1 zentimeterhoch Bier in Blumentopfunterſätze. — 
An Apfeln und Birnen tritt fett einigen Jahren als neue 
Krankheit die Phytophthorafäule auf, die im Kar⸗ 
toffelbau ſchon fett langem gefürchtet iſt. Aus mehr oder 
weniger tiefen Faulſtellen wächſt in einem ſeuchtwarmen 
Raum ein flockiger Schimmel hervor, der die Frucht bald 
vollkommen einhüllt. Unter den Frühäpfeln iſt Charla⸗ 
mowsky beſonders anfällig, von Birnen Clapps Liebling, 
Diels Butterbirne und andere. Dieſe Sorten meide man 
alſo. — Der Goldafter beginnt jetzt ſchon feine Winter⸗ 
neſter zu ſpinnen und der Ringelſpinner ſeine Eier um die 
Zweige zu legen. Gegen die Rotpuſtel krankheit der 
Obſtbäume und Sträucher und das durch den Pilz Cytoſpora 
hervorgerufene Kirſchbaumſterben verſtreicht man 
alle Wunden forgfältig mit Baumwachs oder entſäuertem 
Teer und verbrennt befallene Zweige. Zu ſtark mitge⸗ 
nommene Stämmchen werden am beſten gleich in der 
Baumſchule vernichtet. 1 


Gemüſeban und ſchlechter Untergrund. Immer wieder 
ſtößt man im Kreiſe der Gartenbeſitzer auf die irrige 
Meinung, daß Gemüſebau Überall mit Erfolg betrieben 
werden kann und daß es dazu keiner beſonderen Voraus- 
ſetzungen bedürfe. Die Kriegsjahre haben bewieſen, daß 
das nicht ſo ohne weiteres geht, wenn nicht zum mindeſten 
die Bodenverhältniſſe einigermaßen befriedigten. Es kommt 
darauf an, daß eine kulturfähige Erdoberſchicht von mög⸗ 
der Untergrund „vorzüglich“. Für die flachwurzelnden 
lichſter Tiefe vorhanden iſt. In den ſeltenſten Fällen iſt 


Gemüſe wird man faſt immer auf ein Rigolen verzichten 
können. Viel wichtiger iſt, die Oberſchicht phyſikaliſch zu 
verbeſſern, deren Struktur zu verändern, d. h. ſie krüme⸗ 
liger, wärmer und waſſerhaltender zu machen und das 
wichtige Bakterienleben zu fördern. Es muß Humus ges 
bildet werden. Das iſt die Hauptſache. Um das zu er⸗ 
reichen, bediene man das Land reichlich mit Kompoſt, Torf⸗ 
mull. — Dieſen am beſten in kompoſtierter Form oder als 
Einſtreu aus Aborten, Stallungen uſw. Muß ſchlechter 
Boden rigolt werden, dann kann es nur darauf ankommen, 
die Unterſchicht zu lockern, ſteinigen oder kittigen Boden 
zu durchbrechen, niemals aber dieſen „toten“ Boden nach 
oben zu bringen, wo es jahrelanger Bearbeitung und 
Düngung bedarf, ehe er „gar“ iſt und Bakterienleben zeigt. 
Soll eine größere Kulturtiefe des Bodens erreicht werden, 
ſo kann nur die Miſchung des Erdreiches des erſten Graben⸗ 
ſtiches mit dem zweiten in Frage kommen, wobei man es 
an gleichzeitiger Gabe von organiſchen, alſo humusbilden⸗ 
den, Stoffen nicht fehlen laſſen darf. Garteninſpektor K. 


Spitzen⸗ oder Kalidürre. Sie wird leicht mit der 
Wipfeldürre verwechſelt. Letztere tritt ein, wenn die Wur⸗ 
zeln des Baumes beim Eindringen auf ein Hindernis 
ſtoßen, das ſie zu überwinden nicht im Stande ſind. Solche 
Hemmniſſe können ſein: Felſen, Geröll, Ortſtein, hoher 
Grundwaſſerſtand, ſehr dichter, fetter Ton. Die bis dahin 
gut gedeihenden Pflanzen verkümmern von dem Augenblick 
an, in welchem die Wurzeln dieſe Schichten erreicht haben. 
In dem Maße, wie das Wurzelwachstum nach unten ge⸗ 
hemmt wird, hört das Wipfelwachstum der Krone auf. Es 
niſten ſich allerhand Krankheiten und Schädlinge im Wipfel 
ein und vollenden das Bild des Abſterbens. Die Wipfel⸗ 
dürre charakteriſiert ſich dadurch, daß die Krone von einer 


gewiſſen Höhe an — gleichſam wie abgeſchnitten — erſt 
kränkelt, dann abſtirbt. Mit der Spitzendürre iſt es et⸗ 
was anderes, wie ſchon der Name jagt. Hier ſterben nicht 
die Wipfel 
Aſte. Das Kränkeln und Abſterben verteilt ſich alſo über 
die ganze Krone. Das Innere derſelben iſt geſund, die 
Triebſpitzen ſind krank oder abgeſtorben. Dabei iſt be⸗ 
zeichnend die Weidenkopfbildung. Der im Frühling ſich 
bildende Trieb erſcheint zunächſt geſund, fällt aber ſchon 
durch die ſchwarzgrüne Färbung der Blätter auf. In dem 
Maße, wie der Trieb länger wird, gegen Johanni hin, wird 
das Laub an den Trieben kleiner, gelb-, braun⸗ oder ſchwarz⸗ 
fleckig und die Spitzen der Triebe werden auffällig ſchwammig 
weich. Bis dahin, wo die Blätter noch einigermaßen normal 
ausgebildet ſind, das Holz genügend ausgereift und kräftig 
iſt, ſterben die weichlichen Triebſpitzen ab. Da der Baum 
ohne Laub nicht leben kann, erzeugt er aus den Trieb⸗ 


werden. 


ab, ſondern die Spitzentriebe der einzelnen 


ſtumpfen in der zweiten Hälfte des Sommers einen oder 
mehrere Kurztriebe, die aber ihrerſeits ſchon gegen Auguſt 
hin wieder zurückzuſterben beginnen. Das wiederholt ſich 
mehrere Jahre hindurch, es bilden ſich in zunehmendem 
Maße weidenkopfähnliche Gebilde. Die Erſcheinungen 


treten immer ſtärker auf, bis endlich ſolche Bäume vollkom- 


men eingehen. Das find die Folgen des Kalimaugels im 
Boden und die Spitzendürre wird hauptſächlich in den 
kaliarmen Moorböden, hauptſächlich Sandböden bemerkt, 
in Böden, die zur Verſumpfung neigen. Abhilfe iſt im letz⸗ 
ten Falle die Entwäſſerung, überall ſonſt die Düngung mit 


40prozentigem Kaliſalz, indem man weit über die Kronen⸗ 
traufe hinaus auf jeden Quadratmeter etwa 20—25 Gramm 


hochprozentiges Kaliſalz ſtreut und flach einbringt. Ge⸗ 


ſchieht das alljährlich, nehmen die Erſcheinungen ſchnell ab 


und der Baum geſundet. Er muß dann ſtark verjüngt 


Gartendirektor Is. 


Einige Winke für den Herbſt im Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
garten. Neupflanzungen erfahren nur einen vorläufi⸗ 
gen Rückſchnitt. Dieſer hat den Zweck, die jungen Triebe, 
falls Spätherbſt und Winter windig und trocken ſind, vor 
dem Einſchrumpfen zu bewahren. Der eigentliche Schnitt 
erfolgt erſt im nächſten Frühjahr. — Raupenleimringe 
ſollten in keinem Obſtgarten mehr fehlen. Ihren Zweck er⸗ 
füllen ſie aber nur, wenn ſie auf ihre Klebefähigkeit über⸗ 
wacht werden. Guter Leim behält ſeine Klebefähigkeit nor⸗ 
mal bis 4 Wochen. Man ſoll ſich aber nicht unbedingt darauf 
verlaſſen, da durch widrige Witterung die Klebkraft nicht un⸗ 
erheblich herabgemindert werden kann. Darum lieber ein⸗ 
mal mehr nachſtreichen, als es einmal unterlaſſen. — Wollen 
die Tomaten infolge kühlen Wetters nicht ausreifen, zieht 
man die ganze Pflanze aus der Erde heraus, ſchneidet die 
Blätter ab und hängt die Zweige mit den Früchten an einen 
warmen, trockenen Ort, etwa in die Nähe des geheizten 
Ofens (Küchenherd), wo die Früchte dann noch allmählich 


nachreifen. Dieſes Verfahren iſt beſſer, als wenn man dite 
Früchte abpflückt und zum Nachreifen auslegt, weil die Nähr⸗ 
ſtoffe, die in den Stengeln enthalten ſind, noch ausgenutzt 
werden. — Blumenkohlpflanzen mit noch unent⸗ 


wickelten Köpfen hebe man bei Eintritt des Froſtes heraus, 


bringe fie in einen froſtfreien Keller und halte die Ballen gut 


feucht. Die Entwickelung geht hier weiter, die Blumen bil⸗ 
den ſich aus und geben zu Weihnachten eine wundervolle 
Zugabe zum Feſtbraten. — Auf abgeernteten Er bſen⸗ und 
Bohnenbeeten ſollte das noch grüne Kraut ſofort unter⸗ 
gegraben werden. Es bildet eine vorzügliche Gründüngung. 
Vornehmlich erhält der Boden dadurch eine Bereicherung au 
Stickſtoff; zudem macht die Gründüngung den Boden hu⸗ 
mus reicher. — Trockener Gemüſeboden ſollte ſtets 
im Herbſt mit Stalldung gedüngt werden. Die Winter⸗ 
feuchtigkeit kommt an den Dünger heran, ſchließt ihn auf 


kung für den kommenden Pflanzenwuchs geſichert iſt. Bet 
einer Frühfahrsdungung tft man nicht ſicher, ob die nötigen 
Regenmengen eintreffen. Beim Ausbleiben derſelben ver⸗ 
ändert ſich der Dünger kaum, feine Wirkung iſt infolgedeſſen 
dann nur gering. 8 th. 


Für Haus und Herd. 


Aluminiumgeſchirr reinigt man mit Seife und. weißem 
Sand in heißem Waſſer. Es erhält dadurch ſeinen ſilber⸗ 
ähnlichen Glanz zurück. Sodawaſſer greift das Metall zu 
ſehr an und ſollte darum vermieden werden. Iſt das Ge⸗ 


ſchirr ſehr mitgenommen, ſo erleichtert man ſich die Arbett, 


indem man auf ein Liter Waſſer 30 Gramm Borax und 
einige Tropfen Salmiakgeiſt gibt, und damit das Geſchirr 
ſäubert. Um den Glanz zu erhöhen, poliert man nach dem 
Waſchen die Gegenſtände mit einer Maſſe, hergeſtellt aus 
einem Teil Kalkerde, einem Teil Stearinſäure und ſechs 
Teilen Trippol. Flecke entferne man durch Abreiben mit 
einem in Benzin getauchten Läppchen. t. 
— — - —-— . — — — u — 
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und verbindet ihn innig mit dem Boden, wodurch feine Wir⸗ | 


